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Basler Autoren über Basel

Hans Räber:
Am Montag nach Invocavit

Noch immer hört man das kombattante und 
militante Trommeln und Pfeifen aus allen Ek- 
ken und Enden der Innerstadt. Der Morgen­
streich lässt seine Peitsche sausen. Die Perük- 
ken rascheln im steifen Wind. Es riecht nach 
Larvenlack und Ziibelewaaie. Und ich sehe 
sie ausbrechen aus den winzigen Gassen, wo 
man nur hintereinander marschieren kann. 
Einem riesigen Feind entgegen. Die ganze 
Stadt ist Feind. Und Freund zugleich. Man ist 
gebunden, verbunden. Stäggeladärne irrlich- 
tern gegen Unvernunft, Spiessbürgertum und 
Intoleranz. Und am Nachmittag kehren sie 
aus, was sich das ganze Jahr hindurch ange­
sammelt hat an schrägen und schiefen Sachen. 
Die Glyggen wischen mit ihrem satirischen 
Geist, mit geschliffenem Wort, mit geisseln- 
dem Humor, mit Farbe, Filz und Seide einen 
Strom von Wertlosem weg. Man lässt Kut­
schen mit Einzelmasken an sich vorbeiziehen 
und drängt zur Seite, wenn Vorreiter auf tän­
zelnden Pferden für Sekunden Platz machen. 
Dann rast der Flaschenhals wieder zusam­
men, und das Publikum nimmt dem Vortrab 
die bunte Flut der Zeedel ab, welche manch­
mal beste Literatur verkörpern. Abends aber 
ziehen die heiseren Schnitzelbanquiers von 
Beiz zu Beiz, ihr Gift verspritzend. Moritaten­
sänger aus dem 15. Jahrhundert.
Man wird drei Tage und drei Nächte in der 
Stadt zusammengehören, als wäre man eine

einzige Familie, und eine Verbundenheit son­
dergleichen fühlen. Man weiss, dass das nur 
wir verstehen und die Deutschen am Rand­
stein überhaupt nicht, wenngleich sie filmen 
und fotografieren und eine ganz verkehrte Be­
geisterung an den Tag legen, als wollten sie do­
kumentieren: «Basel jewesen, Fasching jese­
hen, selten so jelacht.»
Und wir zotteln am frühen Donnerstagmor­
gen heimzu, den Kübel auf dem Rücken oder 
das Piccolo im kleinen Säckchen am Hosen­
bein. Mit einem Brennen in der Basler Seele, 
weil es jetzt wieder für ein ganzes Jahr vorbei 
ist und in der selber gewählten Reserviertheit 
nicht hinausdarf. Bis wieder, in 360 Tagen, der 
Stau aufbricht und 100 000 Leute in ein paar 
ganz wenigen Strassen und Gassen im relativ 
kleinen Stadtkern sich von dem heissen 
Hauch, der Fasnacht, an wehen lassen.
Ob sie wissen und spüren, was da passiert, das 
vermögen nur sie selber zu sagen. Erjagen oder 
erzwingen kann es keiner. Und wer glaubt, 
unter der gerissenen Larve würde einer la­
chen, der haut gottsjämmerlich daneben. Und 
wer meint, die, welche da laufen, als ginge es 
in den Krieg, seien fröhlich, der schlägt vorbei. 
Man ist genau so ernst und gemessen, wie man 
durch die Gassen zieht. Und man ist von einer 
fürchterlichen Angst erfüllt, die paar Stunden, 
die einem vergönnt sind, würden einem durch 
die Finger rinnen. Jeder spürt im Gemessen 
schon den Verlust. In der Freude das Leid. Ge­
he ruhig noch einen Schritt weiter: Im Leben 
das Sterben. Im Mummenschanz den Toten­
tanz!
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